
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 47

Artikel: Die Wirtin zur Traube [Fortsetzung]

Autor: Wenger, Lisa

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-643396

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-643396
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


nr. 47 — 1914 ein Blatt für IjeimatUdje Art unb Kunft II ben21.Booember
ôebruckt unb Derlegt uon ber Budjbruckerel Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern E

Ganz eingerahmt in weichen Slaum
Sind heute unf're Scheiben,
Ich îehe durch die £iicken kaum
Das wirre Slockentreiben.

6anz eingerahmt.
Don Fi. Cfjriften.

Der Turm hat feine fflühe auf,
Schneeweih, und Gdelfteine

ümglihern ihn bis an den Knauf
Im Winterfonnenfdjeine.

So guckt er freundlich aus der Sern

In unfer Heft, das warme,
JIIs freute aud) den alten ßerrn
Das Kind in deinem Jlrme.

Die Wirtin zur Traube.
TTooelle oon

II.
Die a33iriitt sur Draube, 3atob Ppffliger unb WIeranber

roaren alle brei sehn 3al)re älter geworben.

Dem 3afob glärt3±e bas £aar fdjneeroeih überfchneit,

unb ^Rheumatismus mar ihm in bie Rnodjen gefahren unb

hatte feine Singer getrümmt, fo bah fie, roas fie befahen,

noih fefter hielten als früher.

Wudj Dorothees nolles !>aar mar meih. Sie mar

„tumplett" geroorben, mie fie fagte. Die Senfter gitterten

menn fie burdj bie Stube fdjritt, unb 311 ihren fdjönen

Wppen3eller Sdjüt3en brauchte fie ein beträchtliches Strict

hellblauer, grüngelber ober braunroter Seibe. Den Sonm
tagsrocl am Wbenb in bie un3äl)ligen fdjmalen Saiten 3U

legen, fo roie es fiel) gehörte, bah er, menn er mieber ge=

braucht mürbe, auseinanber fchnellte mie ein Sächer, mar
ein grohes Stüd Arbeit.

Wber mo gab es eine fchöttere alte Srau als fie? Ober
eine, bereit ßadjett fo luftige Sältlein 3urüdgelaffen hatte?
Ober eine, ber bie £er3ensgüte fo aus ben Wugen ftraljlte?
3m galten Wppemeller £anb hätte man umfonft nach ihr
gefucht.

2Ber biefe ©üte mehr als anbete erfahren burfte,
mar Wteranber. Gr mar tein Danberli mehr.

Gr mar feht oierunb3man3ig 3abre alt. Wus bem

fdjiidjiernen, träumerifdjen 3ungen mar bei ber guten iloft
unb ber marmen, mütterlichen Siebe, m eiche bie Dra übem
mirtin ihm gönnte, ein junger Ptenfdj geroorben, ber muhte,

mas er roollte, angriff, mo es nötig mar unb rechte Pteifter=

äugen hatte, bie um bie Gelen fahen.

fifa IDenger. 2

Gr mar bantbar unb anhänglich unb ging feiner Sas
Dorothée, mie er feine Pflegemutter nannte, tüchtig an
bie £anb.

Wis er bamals im äBirtshaus eingesogen, hatte fie

fid) befotmen, mie ber Rnabe fie rufen folle. Ptutter?
Seileibe nid)t. Gin Rinb hat nur eine iKutter. Dante?
Das tlang fo uned)t. Srau Dörig? Sretnb unb talt. Sie
tarn 3ü feinem Gnbe. Da nannte fie Wleranber einmal
Sas Dorothee, roie er es oon ben Serroanbten ber SBirtin
gehört haben modjte. Gs gefiel ihr.

.Steine böfe Stunbe hatte ber Rnabe ihr gemacht. Gr
mar mie ein Säumlein aufgeroadjfen, gerabe unb einfad).
3e runber feine Saden mürben, um fo heimifcher fühlte
er fid) in ber „Draube", unb je tiarer unb lebhafter feine

Wiegen in bie SBelt fahen, um fo mehr oerlor er feine

Schüchternheit.
Wis er aus ber Sdjule tarn, nahmen fid) fdjoit bie

Rnedjte oor ihm in acht benti er hatte ein roadjfames
Wuge auf ben Sefitg feiner Pflegemutter.

Später, als er älter mürbe, überlieh fie ihm eines

nad) bem anbern. Pur bie Sermaltung ihres Sermögens
befani er nidjt in bie £änbe.

Pohtaufenb! Damit hätte man bem 3atob tommen
follen. So ein unreifes Sürfdjlein, unb ber Dorothee ©elb
oermatten. Oha! Solange er lebte unb auf brei 3ät>Ien

tonnte, gab er biefes Wmt nicht aus ben öänben. 3n
Gelbfadjen mar bie Draubenroirtin ein Rinb unb fähe Iängft
am Settelftab, menn er ihre Sadje nid)t äufammenge*
halten hätte.

SBoIlte bie Dorothee ehrlidj fein, fo muhte fie 3ugeben,

bah bas 3U ihrem Sorteit gefdjah, benn bie Serroanbtfdjaft
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6av^ eingerahmt in weichen LIaum
5inä heute unsre 5chewen,
ich sehe äurch clie Lücken kaum
Das wirre Siockentrewen.

6sn? eingerahmt.
von v. christen.

Ver curm hat seine ivlltze aus,

Zchneeweiß, unci cüeisteine

ümgützem ihn bis an üen stnaus

im sVintersonnensci)eine.

Zo guckt er sreuncüich aus üer Lern
in unser vest, üas warme,
Kis freute auch üen alten Herrn
vas stinü in üeinem Rrme.

vie Wirtin lur vraube.
Novelle von

II.
Die Wirtin zur Traube, Jakob Nyffliger und Alexander

waren alle drei zehn Jahre älter geworden.

Dem Jakob glänzte das Haar schneeweih überschneit,

und Rheumatismus war ihm in die Knochen gefahren und

hatte seine Finger gekrümmt, so daß sie, was sie besahen,

noch fester hielten als früher.

Auch Dorothees volles Haar war weih. Sie war
„kumplett" geworden, wie sie sagte. Die Fenster zitterten
wenn sie durch die Stube schritt, und zu ihren schönen

Appenzeller Schürzen brauchte sie ein beträchtliches Stück

hellblauer, grüngelber oder braunroter Seide. Den Sonn-
tagsrock am Abend in die unzähligen schmalen Falten zu

legen, so wie es sich gehörte, dah er, wenn er wieder ge-

braucht wurde, auseinander schnellte wie ein Fächer, war
ein grohes Stück Arbeit.

Aber wo gab es eine schönere alte Frau als sie? Oder
eine, deren Lachen so lustige Fältlein zurückgelassen hatte?
Oder eine, der die Herzensgüte so aus den Augen strahlte?

Im ganzen Appenzeller Land hätte man umsonst nach ihr
gesucht.

Wer diese Güte mehr als andere erfahren durfte,

war Alexander. Er war kein Tanderli mehr.

Er war jeht vierundzwanzig Jahre alt. Aus dem

schüchternen, träumerischen Jungen war bei der guten Kost
und der warmen, mütterlichen Liebe, welche die Trauben-
Wirtin ihm gönnte, ein junger Mensch geworden, der wuhte,

was er wollte, angriff, wo es nötig war und rechte Meister-

äugen hatte, die um die Ecken sahen.

Lisa wonger. 2

Er war dankbar und anhänglich und ging seiner Bas
Dorothee, wie er seine Pflegemutter nannte, tüchtig an
die Hand.

Als er damals im Wirtshaus eingezogen, hatte sie

sich besonnen, wie der Knabe sie rufen solle. Mutter?
Beileibe nicht. Ein Kind hat nur eine Mutter. Tante?
Das klang so unecht. Frau Dörig? Fremd und kalt. Sie
kam zu keinem Ende. Da nannte sie Alexander einmal
Bas Dorothee, wie er es von den Verwandten der Wirtin
gehört haben mochte. Es gefiel ihr.

Keine böse Stunde hatte der Knabe ihr gemacht. Er
war wie ein Bäumlein aufgewachsen, gerade und einfach.

Je runder seine Backen wurden, um so heimischer fühlte
er sich in der „Traube", und je klarer und lebhafter seine

Augen in die Welt sahen, um so mehr verlor er seine

Schüchternheit.
Als er aus der Schule kam, nahmen sich schon die

Knechte vor ihm in acht, denn er hatte ein wachsames

Auge auf den Besitz seiner Pflegemutter.
Später, als er älter wurde, überließ sie ihm eines

nach dem andern. Nur die Verwaltung ihres Vermögens
bekam er nicht in die Hände.

Potztausend! Damit hätte man dem Jakob kommen

sollen. So ein unreifes Bürschlein, und der Dorothee Geld
verwalten. Oha! Solange er lebte und auf drei zählen
konnte, gab er dieses Amt nicht aus den Händen. In
Geldsachen war die Traubenwirtin ein Kind und säße längst
am Bettelstab, wenn er ihre Sache nicht zusammenge-

halten hätte.
Wollte die Dorothee ehrlich sein, so mußte sie zugeben,

daß das zu ihrem Vorteil geschah, denn die Verwandtschaft
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ihres feiigen äflannes (falte ihr fett feinem Dobestag leine

Sîuhe gelaffen unb hing an ihr töie bie ©lutegel. Sogar
mit Satobs Silfe tonnte fie fid) ihrer taum erwehren.

Sie oerbitterten ber armen SBitwe bas Deben, unb

manche Stadjt fah fie im Draum ibren gan3en ©erwanbten»

treis einen Xäöllenreigen um ibr 23ett aufführen. Das mar
ihr oerleibet.

(Sines SOXorgens, natbbem fie ihren SBed nacbbentlitb
in ben Zaffee getauibt unb bas SBodfenblättlein, gegen

ihre ©ewofmbeit, nicht einmal angefeben hatte, raffte fie

fid) 3U einem ©ntfdfluh auf, ben fie fd)on längere Zeit
aus3ufübren fiel) oorgenommen hatte.

Sie banb fid) ein Sfranfentud) um unb ging mit wud)»

tigen Schritten hinüber 311 Satob SRtjffliger, ber oor feinem

Schuppen fafe unb feine Senfe bengelte.
Stls er bie SBirtin tommen fab, tlöpfelte unb tlingelte

er weiter, probierte mit bem Zeigefinger, ob bie Schneibe

fcharf genug fei, unb lieh fie eine gange SBeile marten.

„Satob, totnm in bas Stiibtein, ich habe etwas mit
bir 3U befprechen", fagte fie enblich.

,,©s wirb wieber einer oon ber Zogenbanbe etwas oon
bir wollen?" murrte er unb ging hinter ihr in bas £>aus.

„Satob, es muh anbers werben. Das ©egänt mit ben

©erwanbten oerbittert mir bas Zeben. steine SBodje laffen
fie mid) im ^rieben. 3d) will etwas ©nbgültiges abmadjen,

etwas ©efehlidjes, fo einen 3aun 3wifd)en mir unb ihnen,

ttnb tur3 unb gut, ich toilt ben Stlexanber aboptieren."
„SIboptiere bu ihn allein, ich helfe bir nicht", fagte

!ur3 3a!ob. „deinen Schritt tue ich in einer fo oerrüdten
Sache. Dein fdjönes Selb bem hergelaufenen ©üben?'*

Kr ftodelte 3U feinern Dehnftuhl unb brüdte fich 3omig in
bie ©de.

„Satob, jeht hör einmal auf mich. Dang lebe ich fidjer
nicht mehr. SBir fterben alle am Schlag, fo 3wifdjen fed)»

3ig unb fieb3ig. Das tann oon einem Dag gum anbern

tommen. Darum möchte ich bas bihdfen Zeben, bas mir
nod) bleibt, im ^rieben geniehen. SBas bab' id) fonft oon
bem oielen ©elb? Itnb gar nachher, wenn ich einmal tot
bin."

Satob brebte bie Daumen unb fab mit einem oerädjt»

liehen Stusbrud an ihr oorbei in bie Duft.
„Xlnb wie bentft bu bir eine Slboption? ©inen 3reber=

ftricö oon bir, unb einen oon bem ©üben, unb fertig?
O jere! Da gibt's Schreibereien unb Formalitäten. Da
tannft bu auf bie ©eridjte laufen unb oon Zreti 3U ©Ieti.
Da finb Rapiere 3U befdjaffen unb ben Sehörben gu3u=

fenben, unb bann bleiben fie monatelang liegen. Da tannft
3ebnmal barüber wegfterben, 3ehnmal. ©taub's nur, Do»

rothee."
©rfd)roden unb tleinlaut fah bie SBirtin ihren SRat»

g eher an. .«
„SBas foil ich benn um ©ottes willen machen? ©twa

ein Deftament? Das wäre aud) gut."
,,9Jiad) eins", fagte talt ber Sllte. „3ch wehr's bir

nicht. Dann labeft bu bir bie Stbootaten auf ben Sals
unb bie Slotare unb tannft fehen, wie bu oor ihnen bein

©elb hüteft. Sie werben bid) fdfön angapfen, ieffes, ich barf
gar nicht baran benten. Xtnb fie mögen es fo gut machen,

als fie wollen, fie laffen bod) irgenbwo ein Dod) offen,

burch bas nachher ber Stbootat ber anbern burchfchlüpft."
Die Draübenwirtin weinte faft.
„3d) habe gemeint, id) hätte nun enblich etwas gefun»

ben, um Stühe 3U haben. 3d) hätte bie ©erwanbten aus»

beäahlt unb ben Steft bem Stlexanber gegeben. Seht ift es

wieber nid)ts bamit." Dorothee war ernftlid) ergürnt unb
legte ihr gutes altes ©efidjt in ärgerlid)e Saiten.

„Se, ber ©übe hat es gut genug bei bir", fagte 3atob.
„3a, ja, aber ich tarnt fterben, unb battn hat er bas

Sîachfehen."
Der Stlte fah fie an, wie fie fo ftattlid) bafafj mit ihren

fchönen weihen Saaren unb Haren Stugen.

„Sich Utas, fterben", fagte er ungläubig.
So enbete bie Xtnterrebung, oon ber fid) bie Drauben»

wirtin fo oiet oerfprodjen hatte.
'

v * *

SBenige SBodjen barauf legte fich 3atob Stpffliger unb
ftattb nid)t mehr auf. ©r ftarb, bie Sanb in ber Dorotljees.

Der Dob ihres alten gteunbes hatte fie gewaltig er»

griffen, ©r hatte es gut mit ihr gemeint, unb nun ftarb
er ihr weg, bid)t oor bent ©reifenalter, wo fie ihn bod)

fo nötig gehabt hätte.
Die SBirtin gur Draube ging manchen Dag mit rot»

geweinten Stugen herum unb lieh ihr gutes ©ffen ftehen.

Seht ïam es ihr wohl, bah fie ben Stlexanber hatte. SBas

hätte fie ohne ihn anfangen wollen in bem grohen ©etriebe?
3n ihrem SHter!

Die ©erwanbten hatten taum gehört, bah ber 3atob,
weld)er ber SBirtin ©elb gehütet, tot fei, als fie geftürgt
tarnen. Sie liefen Sturm auf ihre ©üte unb 3ugleid) auf
ihre Zaffe. Sie gab unb gab, unb bas ©elb fd)mol3 wie
S3utter an ber Sonne.

Dorothee wunberte fich, bah ihr bes alten Sreunbes
©eift nicht erfdjeine, hatte ein fchledjtes ©ewiffen ob ihrer
fd)wäd)Iichen Sreigebigteit, unb fah ein, bah es fo nid)t
weitergehen tönne. £ätte fie beri Stlexanber bereiten abop«
tiert! Seht war's 3U fpät. ©s bauerte 3U lange, bis alles in
Orbramg war. Sie tonnte gehnmal barüber fterben.

Da tarn ihr einmal, als fie am Senfter in ber Sonne
fah unb ftridte, ein ©ebante, oon bem es ihr Jd)ien, ber liebe
©ott habe ihn extra 00m Gimmel fallen laffen.

©in paar Dage oerarbeitete fie ihn, unb bann machte
fie ihn gur Dat.

Stlexanber war im 3eIIer unb 30g mit einem Zned),t
SBein auf Flafchen, als bie bide Zöd)in bie Diir öffnete
unb mit ihrer 00m ewigen Scbmalgbaden heiferen Stimme
in bie feuchte, buntle Döhle hinunterrief: err Sllexanber,

3hr follet 3ur SBirtin tommen, fie ift im Stiiblein!"
©r banb feine Deberfd)ür3e ab, gab bem Znedjt einen

Stuftrag, ber ihn aus ber Serfudjung im Zeller an bie Ober»

fläche beorberte, unb ftieg hinauf, oerwunbert barüber, bah

ihn bie ©as oon einer SIrbeit wegfprengte, bie ©ile hatte.

©r fanb fie in ber tieinen Stube hinter bem Dangfaal,
feierlich auf einem rotgeblümten Sofa fihenb. Sie fah

fonberbar aus, geheimnisooll, etwas oerfchämt, als wolle
fie ihm ein übergrojges ©efdjent machen.

„£anberli, id) habe bir etwas 3U fagert", begann fie

unb ftrid) mit ber fetten, weiten Danb meebanifd) über ben
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ihres seligen Mannes hatte ihr seit seinem Todestag keine

Ruhe gelassen und hing an ihr wie die Blutegel. Sogar
mit Jakobs Hilfe konnte sie sich ihrer kaum erwehren.

Sie verbitterten der armen Witwe das Leben, und

manche Nacht sah sie im Traum ihren ganzen Verwandten-
kreis einen Höllenreigen um ihr Bett aufführen. Das war
ihr verleidet.

Eines Morgens, nachdem sie ihren Weck nachdenklich

in den Kaffee getaucht und das Wochenblättlein, gegen

ihre Gewohnheit, nicht einmal angesehen hatte, raffte sie

sich zu einem Entschluß auf, den sie schon längere Zeit
auszuführen sich vorgenommen hatte.

Sie band sich ein Fransentuch um und ging mit wuch-

tigen Schritten hinüber zu Jakob Nyffliger, der vor seinem

Schuppen saß und seine Sense dengelte.

Als er die Wirtin kommen sah, klöpfelte und klingelte

er weiter, probierte mit dem Zeigefinger, ob die Schneide

scharf genug sei, und ließ sie eine ganze Weile warten.

„Jakob, komm in das Stüblein, ich habe etwas mit
dir zu besprechen", sagte sie endlich.

„Es wird wieder einer von der Kogenbande etwas von
dir wollen?" murrte er und ging hinter ihr in das Haus.

„Jakob, es muß anders werden. Das Gezänk mit den

Verwandten verbittert mir das Leben. Keine Woche lassen

sie mich im Frieden. Ich will etwas Endgültiges abmachen,

etwas Gesetzliches, so einen Zaun zwischen mir und ihnen.
Und kurz und gut, ich will den Alexander adoptieren."

„Adoptiere du ihn allein, ich helfe dir nicht", sagte

kurz Jakob. „Keinen Schritt tue ich in einer so verrückten

Sache. Dein schönes Geld dem hergelaufenen Buben?"
Er stöckelte zu seinem Lehnstuhl und drückte sich zornig in
die Ecke.

„Jakob, jetzt hör einmal auf mich. Lang lebe ich sicher

nicht mehr. Wir sterben alle am Schlag, so zwischen sech-

zig und siebzig. Das kann von einem Tag zum andern
kommen. Darum möchte ich das bißchen Leben, das mir
noch bleibt, im Frieden genießen. Was hab' ich sonst von
dem vielen Geld? Und gar nachher, wenn ich einmal tot
bin."

Jakob drehte die Daumen und sah mit einem verächt-

lichen Ausdruck an ihr vorbei in die Luft.
„Und wie denkst du dir eine Adoption? Einen Feder-

strich von dir, und einen von dem Buben, und fertig?
O jere! Da gibt's Schreibereien und Formalitäten. Da
kannst du auf die Gerichte laufen und von Kreti zu Pleti.
Da sind Papiere zu beschaffen und den Behörden zuzu-
senden, und dann bleiben sie monatelang liegen. Da kannst

zehnmal darüber wegsterben, zehnmal. Glaub's nur, Do-
rothee."

Erschrocken und kleinlaut sah die Wirtin ihren Rat-
geber an.

„Was soll ich denn um Gottes willen machen? Etwa
ein Testament? Das wäre auch gut."

„Mach eins", sagte kalt der Alte. „Ich wehr's dir
nicht. Dann ladest du dir die Advokaten auf den Hals
und die Notare und kannst sehen, wie du vor ihnen dein

Geld hütest. Sie werden dich schön anzapfen, jesses, ich darf
gar nicht daran denken. Und sie mögen es so gut machen,

als sie wollen, sie lassen doch irgendwo ein Loch offen.

durch das nachher der Advokat der andern durchschlüpft."
Die Traubenwirtin weinte fast.

„Ich habe gemeint, ich hätte nun endlich etwas gefun-
den, um Ruhe zu haben. Ich hätte die Verwandten aus-
bezahlt und den Rest dem Alexander gegeben. Jetzt ist es

wieder nichts damit." Dorothee war ernstlich erzürnt und
legte ihr gutes altes Gesicht in ärgerliche Falten.

„He, der Bube hat es gut genug bei dir", sagte Jakob.

„Ja, ja, aber ich kann sterben, und dann hat er das

Nachsehen."
Der Alte sah sie an, wie sie so stattlich dasaß mit ihren

schönen weißen Haaren und klaren Augen.
„Ach was, sterben", sagte er ungläubig.
So endete die Unterredung, von der sich die Trauben-

wirtin so viel versprochen hatte.

» « »

Wenige Wochen darauf legte sich Jakob Nyffliger und
stand nicht mehr auf. Er starb, die Hand in der Dorothees.

Der Tod ihres alten Freundes hatte sie gewaltig er-

griffen. Er hatte es gut mit ihr gemeint, und nun starb

er ihr weg, dicht vor dem Greisenalter, wo sie ihn doch

so nötig gehabt hätte.
Die Wirtin zur Traube ging manchen Tag mit rot-

gemeinten Augen herum und ließ ihr gutes Essen stehen.

Jetzt kam es ihr wohl, daß sie den Alexander hatte. Was
hätte sie ohne ihn anfangen wollen in dem großen Getriebe?

In ihrem Alter!
Die Verwandten hatten kaum gehört, daß der Jakob,

welcher der Wirtin Geld gehütet, tot sei, als sie gestürzt
kamen. Sie liefen Sturm auf ihre Güte und zugleich auf
ihre Kasse. Sie gab und gab, und das Geld schmolz wie
Butter an der Sonne.

Dorothee wunderte sich, daß ihr des alten Freundes
Geist nicht erscheine, hatte ein schlechtes Gewissen ob ihrer
schwächlichen Freigebigkeit, und sah ein, daß es so nicht
weitergehen könne. Hätte sie den Alexander beizeiten adop-
tiert! Jetzt war's zu spät. Es dauerte zu lange, bis alles in
Ordnung war. Sie konnte zehnmal darüber sterben.

Da kam ihr einmal, als sie am Fenster in der Sonne
saß und strickte, ein Gedanke, von dem es ihr schien, der liebe
Gott habe ihn extra vom Himmel fallen lassen.

Ein paar Tage verarbeitete sie ihn, und dann machte
sie ihn zur Tat.

Alexander war im Keller und zog mit einem Knecht
Wein auf Flaschen, als die dicke Köchin die Tür öffnete
und mit ihrer vom ewigen Schmalzbacken heiseren Stimme
in die feuchte, dunkle Höhle hinunterrief.- „Herr Alexander,

Ihr sollet zur Wirtin kommen, sie ist im Stüblein!"
Er band seine Lederschürze ab, gab dem Knecht einen

Auftrag, der ihn aus der Versuchung im Keller an die Ober-
fläche beorderte, und stieg hinauf, verwundert darüber, daß

ihn die Bas von einer Arbeit wegsprengte, die Eile hatte.

Er fand sie in der kleinen Stube hinter dem Tanzsaal,
feierlich auf einem rotgeblümten Sofa sitzend. Sie sah

sonderbar aus, geheimnisvoll, etwas verschämt, als wolle
sie ihm ein übergroßes Geschenk machen.

„Tanderli, ich habe dir etwas zu sagen", begann sie

und strich mit der fetten, welken Hand mechanisch über den
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rot unb toeift gewürfelten Deppid). Gr fdjlug bie ©eine

übereinanber unb falj bie ©3irtin erwartungsvoll an.

Sie ftricf) jeijt über bie gewellten Saare, iteftelte an

ibren fitbemen Letten unb breljte an ibrent Trauring, ben

fie längft nidjt mebr oorn Singer sieben tonnte.

„©teranber", fing fie nod) einmal an unb wuftte nidjt
redjt, wie fie bas vorbringen follte, was fie fagen wollte.

„3d) bin jebt neununbfed)sig Sabre alt."
„Gs ift bod) beute nidjt Guer Geburtstag?" fragte er

oerwünbert. „3br fetjt übrigens aus wie tieununbfünfsig,
fo rüftig unb munter wie 3br feib."

©her bas Kompliment pahte iljr nidjt in ben Kram.
,,©dj was, idj fage bas nur, bamit bu midj gïeidj oon ©n=

fang an redjt oerftebft. Du tennft midj. Du weiht, wie es

mir mit ben ©erwanbten gebt, unb wie idj ihnen nidjt mebr

©teifter werbe, feit ber 3atob tot ift."
©Ieranber nidte. ©So wollte fie nur hinaus?

„Gs ift mir in biefen Dagert ber einzige ©usweg ein»

gefallen, wie id) midj ibrer erwehren fann unb jugteidj bir
— unb bas ift mir ebenfo widjtig wie bas artbere — mein

Gelb laffen tann, ohne baff fie fidj besbalb totfdjlagen,
bas Deftament angreifen ober bid) fortft bis aufs ©tut pla»

gen." Sie ftodte unb fab ben jungen ©tenfdjen faft hilflos
an. „3dj habe bir besbalb oorfdjlagen wollen, ©Ieranber,
unb bir fagett wollen, bah es bas befte wäre, wenn wir uns
beirateten."

Gr fab fie mafefos oerbtiifft an: „Seiraten?!"
„3a, beiraten", fagte Dorottjee refolut unb ftridj fidj

wieber über bie weihen Saare. „Seiraten unb nichts
anberes."

©leranber wollte etwas fagen.
,,9teb' nicht, SEanberli, fag' nidjts. 3d) will bir alles er»

Hären. 3d) bleibe für bid) bie ©as Dorotljee wie bisher, urtb
bu bleibft mein ©flegefoljn, unb idj forge für bidj, wie idj's
beiner ©tutter auf bem Sterbebett oetfprodien habe. Da
änbert fid) nidjts. ©ber für bidj änbert fidj manches 3um
Guten. Du wirft hier ber Serr unb baft 3U befehlen. Du
lannft mir bie ©erwartbten im 3aum halten, unb wenn id)

fterbe, fo gehört bir bie ,Draube' oon ©edjts wegen, ©er»

ftebft bu, Danber?"
„3a", fagte er, nod) immer wie oor ben Kopf ge=

fdjtagen, „bas wohl."
„3d) weih, wooor bu ©ngft baft, bu fürdjteft bid) por

bem ©usgeladjtwerben. 's tann fein, bah fte ladjen, Kfanbi,
aber Iah fie, bas ßadjen ift balb porbei, unb bie .Draube'
bleibt bir, unb bie ift nidjt 3U oerachten." Sie hielt inne,

legte bie Sänbe übereinanber unb fab ©leranber an.
Gr ftarrte oor fid) bin. ©Sas, er follte bie Drauben»

wirtin-heiraten, feine ©as Dorotbee? 3a, war bas ntöglidj?
Sin unb her fdjoffen feine Gebanten. Ginmal fdjien

es ihm, als rnadje ihm bie ©as einen gan3 närrifcben ©or»
fdjlag. Dann wieber meinte er, es fei allen genommen unb
ihm gegeben. Unmöglich war fo eüoas nidjt. Das tarn oft
oor, bah eine alte fÇrau einen jungen ©tann nahm ober

umgetehrt.
©Sarum follte es gerabe bei ihm nidjt möglidj fein?

Gs blieb ja alles, wie es war, nur bah er hier ber ©Sirt
würbe. Das wäre ein unermehlidjes Gliid für ihn, faft
als hätte er bas grohe fios gewonnen. Gr würbe ja ber

reidjfte ©tann im Dorf. (fÇortfehung folgt.)

Die Cnttpaffnung ber Bourbaki=flrmee im Februar 1S71.
Die gegenwärtigen triegerifdjen Greigniffe unb bas

Serannaben bes ©Sinters rufen bie Grinnerungen an bas
tragifdje Gnbe ber fran3öfifdjen Dftarmee im teilten ©Sinter»
felb3uge bes 3abres 1870/71 wadj.

Gnbe bes 3abres 1870 fdjon war ber Krieg in bebrob=
liehe ©äbe ber Sd)wei3ergren3e gerüdt. ©m 3. De3ember

begann bie ©efdjiefjung ber $eftunp ©elfort burdj bie Deut»
fdjen. ©ttfangs 3anuar fanben bie erften fleinern Gefechte
an ber Gren3e ftatt, wobei fran3öfifdje Granaten auf Schwei»
3erboben erplobierten. fjmnf Dioifionen, bie I., IL, VI., VII.
unb IX., waren gleidj 3U ©nfang bes Krieges an bie Gren3e
geftellt worben unter bem Kommanbo bes Generals Sans:
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rot und weis; gewürfelten Teppich. Er schlug die Beine

übereinander und sah die Wirtin erwartungsvoll an.

Sie strich jetzt über die gewellten Haare, nestelte an

ihren silbernen Ketten und drehte an ihrem Trauring, den

sie längst nicht mehr vom Finger ziehen konnte.

Alexander", fing sie noch einmal an und wußte nicht

recht, wie sie das vorbringen sollte, was sie sagen wollte.

„Ich bin jetzt neunundsechzig Jahre alt."
„Es ist doch heute nicht Euer Geburtstag?" fragte er

verwundert. „Ihr seht übrigens aus wie neunundfünfzig,
so rüstig und munter wie Ihr seid."

Aber das Kompliment paßte ihr nicht in den Kram.
„Ach was, ich sage das nur, damit du mich gleich von An-
fang an recht verstehst. Du kennst mich. Du weißt, wie es

mir mit den Verwandten geht, und wie ich ihnen nicht mehr

Meister werde, seit der Jakob tot ist."
Alexander nickte. Wo wollte sie nur hinaus?

„Es ist mir in diesen Tagen der einzige Ausweg ein-

gefallen, wie ich mich ihrer erwehren kann und zugleich dir
— und das ist mir ebenso wichtig wie das andere — mein

Geld lassen kann, ohne daß sie sich deshalb totschlagen,
das Testament angreifen oder dich sonst bis aufs Blut pla-
gen." Sie stockte und sah den jungen Menschen fast hilflos
an. „Ich habe dir deshalb vorschlagen wollen, Alexander,
und dir sagen wollen, daß es das beste märe, wenn wir uns
heirateten."

Er sah sie maßlos verblüfft an: „Heiraten?!"
„Ja, heiraten", sagte Dorothee resolut und strich sich

wieder über die weißen Haare. „Heiraten und nichts

anderes."

Alexander wollte etwas sagen.

„Red' nicht, Danderli, sag' nichts. Ich will dir alles er-
klären. Ich bleibe für dich die Bas Dorothee wie bisher, und
du bleibst mein Pflegesohn, und ich sorge für dich, wie ich's
deiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen habe. Da
ändert sich nichts. Aber für dich ändert sich manches zum
Guten. Du wirst hier der Herr und hast zu befehlen. Du
kannst mir die Verwandten im Zaum halten, und wenn ich

sterbe, so gehört dir die .Traube' von Rechts wegen. Ver-
stehst du, Dander?"

„Ja", sagte er, noch immer wie vor den Kopf ge-
schlagen, „das wohl."

„Ich weiß, wovor du Angst hast, du fürchtest dich vor
dem Ausgelachtwerden, 's kann sein, daß sie lachen, Dandi,
aber laß sie, das Lachen ist bald vorbei, und die .Traube'
bleibt dir, und die ist nicht zu verachten." Sie hielt inne,

legte die Hände übereinander und sah Alexander an.
Er starrte vor sich hin. Was, er sollte die Trauben-

wirtin heiraten, seine Bas Dorothee? Ja, war das möglich?
Hin und her schössen seine Gedanken. Einmal schien

es ihm, als mache ihm die Bas einen ganz närrischen Vor-
schlag. Dann wieder meinte er, es sei allen genommen und
ihm gegeben. Unmöglich war so etwas nicht. Das kam oft
vor, daß eine alte Frau einen jungen Mann nahm oder

umgekehrt.
Warum sollte es gerade bei ihm nicht möglich sein?

Es blieb ja alles, wie es war, nur daß er hier der Wirt
würde. Das wäre ein unermeßliches Glück für ihn, fast
als hätte er das große Los gewonnen. Er würde ja der

reichste Mann im Dorf. (Fortsetzung folgt.)

vie Entwaffnung der vourbgki-flrmee im ffebruar 1871.
Die gegenwärtigen kriegerischen Ereignisse und das

Herannahen des Winters rufen die Erinnerungen an das
tragische Ende der französischen Ostarmee im kalten Winter-
feldzuge des Jahres 1370/71 wach.

Ende des Jahres 1870 schon war der Krieg in bedroh-
liche Nähe der Schweizergrenze gerückt. Am 3. Dezember

begann die Beschießung der Festung Beifort durch die Deut-
scheu. Anfangs Januar fanden die ersten kleinern Gefechte
an der Grenze statt, wobei französische Granaten auf Schwei-
zerboden explodierten. Fünf Divisionen, die I., II., VI., VIl.
und IX., waren gleich zu Anfang des Krieges an die Grenze
gestellt worden unter dem Kommando des Generals Hans
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